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Des Tages Iſt und Soll. 


Der Mond hat ſeine weitgeſchwungene Bahn im 
Reigen der goldenen Sterne nahezu vollendet und ſchwebt 
als leuchtende Scheibe über der Villacher Alpe, die ihren 
breiten Rücken, von einem bleichen Silberſchimmer über— 
goſſen, aus dem ſchwarzen Gürtel der Wälder in den 
ſanften Glanz des Himmels hebt. Und dieſer ſanfte 
Himmelsglanz ſtrömt hernieder, füllt das ganze Tal, 
wandelt die Felſen der Karawanken in traumhafte Geijter- 
burgen, ſtreut bald hier, bald dort ins bläuliche Buſchwerk 
der Flußauen ein zitterndes Geblink, läßt die Fluren, 
Dörfer und die ſchlafende Stadt in einem durchſichtigen 
Lichtſee verſinken, deſſen flimmernde Wellen die niedriger 
und niedriger werdenden Hügel im Oſten überfluten und 
im unendlichen Raum verebben. 


Ludwig Wiederſchwing geht durch die Sommernacht. 
Er macht Tagesabſchluß. Was kommt heraus? Er hat 
zwei Menſchen aus dem Waſſer gezogen, einem liebeng- 
werten Menſchenfreund aus Pommern Gaſtfreundſchaft er⸗ 
wieſen und einen Zuſammenſtoß mit einem Manne ge- 
habt. Dafür hat er einen Rock und zweihundert Schilling 
durch Diebſtahl verloren, einen Freund gewonnen und ſich 
einen unverſöhnlichen Feind gemacht. 

überwiegt nun das Soll oder das Haben? Auf der 
Habenſeite ſtehen ſehr „ideale“ Poſten. Das kennt man, 
lauter Dinge, von denen man nichts herunterbeißen kann, 
während die Sollſeite höchſt „reale“ Laſten aufweiſt, die 
nicht mit dem Bewußtſein, das eine edle Tat verleiht, be⸗ 
reinigt werden können. ſondern bar bezahlt werden 
müſſen. Iſt das nun erfreulich oder betrüblich? 

Mit einem Spottlächeln über den guten Menſchen in 
ſeinem dunklen Drange ſteigt er, ſich des rechten Weges 
wohl bewußt, pfadlos über die Wieſen zum Marhof hin⸗ 
auf. Der herbe Duft der gemähten Gräſer umweht ihn. 
„Ja, in der Heumahd, ja in der Heumahd, da gibt's ein 
Wieder⸗Wiederſehn“, ſummt er vor ſich hin. Geigenhimmel 
oder Geigenlaune? Die Schwaden kniſtern wie Rauſch— 
ſilber um den einſinkenden Fuß. Klingt es nicht wie ein 
warnendes Flüſtern: „Es ſteht ſchlecht um den Marhof — 
ſteht — ſchlecht — um den Marhof?“ 

Bei der Kapelle angelangt, ſetzt ſich Ludwig Wieder— 
ſchwing auf die Bank unter den Linden. Kein Windhau) 
wiſpert, kein Ton ſtört die leuchtende Ruhe. Von unten 
herauf ſchimmern Dächer und Türme: Vineta, die ver⸗ 
ſunkene Stadt. 

Steht es wirklich ſchlecht? Ende des Jahres find ie 
Zinſen und Tilgungszuſchläge für die Grundſchulden 
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fällig. Wird er ſie vom Ertrag der Ernten begleichen 
können? — Im Vorjahr iſt er mit der Traude an den 
Rhein gefahren, das Mädel mußte doch auch einmal her⸗ 
aus aus der Tretmühle, und es war eine fröhliche Reiſe 
durch ein lebensfreudiges Land, die Traude iſt in Wonne 
und er in Wein geſchwommen, und während ſie bei Tag 
Gutedeltrauben naſchte, hatte er nachts, als ſie bereits 
ſchlief, Kußtrauben abgeperlt von einem lachenden Mund. 
Er hat freilich danach einen Teil ſeiner Verpflichtungen mit 
Schuldſcheinen decken müſſen, aber man kann doch nicht im 
ewigen Einerlei des Alltags vermodern, und ſolche Ein⸗ 
drücke und Erinnerungen machen das Leben erſt lebens⸗ 
wert und noch einmal ſo lang. — Und die heurige Ernte 
verſpricht reicher zu werden, man munkelt auch von einer 
Belebung des Holzgeſchäftes. — Es wird ſchon gehen 

Leichte Schritte laſſen ihn aus ſeinen Gedanken auf⸗ 
fahren, überraſcht blickt er ſich um. Seine Tochter ſteht 
vor ihm. „Du, Traude? Was tuſt du noch auf? Es iſt 
ein Uhr vorbei.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen, Vater und — ich hab auf dich 
gewartet. Unſer Meiſterknecht iſt abends aus der Stadt 
zurückgekommen und hat uns alles erzählt.“ Sie ſitzt 
neben ihm, ſtreichelt mit ſchüchterner Zärtlichkeit ſeine 
Hand. „Vater ...“ 

Er zieht die Stirn kraus. „Willſt auch du mir damit 
kommen! Deswegen hätteſt du nicht aufzubleiben 
brauchen.“ 

„Nicht deswegen, Vater, ich hätte ſchon ſonſt noch was 
mit dir zu reden.“ 

„So, ſo? Da bin ich aber neugierig. Schieß los!“ 

„Ich hab' mich einem verſprochen, Vater.“ 

„Ui, ui! Das iſt freilich was Seltſames! 
denn der eine?“ 

„Der Herbert Tillian.“ 

„Der Bildſchnitzer? Auf was hinauf will der heiraten! 
Er iſt nichts und hat nichts.“ 

„Jetzt iſt er freilich noch nichts und haben tut er auch 
nichts als ſein Können, aber das iſt groß und wird ſich 
durchſetzen.“ 

„Meine liebe Traude, dann heißt's eben warten, bis es 
ſoweit iſt.“ 

„Eben darum will ich ja mit dir reden, Vater. Aus 
dem Warten machte ich mir nichts, aber ſo, wie der Herbert 
heute leben muß, wird's ihm immer ſchwerer, hoch— 
zukommen. Als Tiſchlergehilfe bringt er ſich und feine 
Schweſter zur Not durch, und daheim in der kleinen Woh— 
nung hat er keinen Raum, wo er die lebensgroßen Werke 
ſchaffen könnte, die ihm vorſchweben. Er iſt doch nicht nur 
Holzſchnitzer, ſondern auch Bildhauer und möchte in Erz 
und Stein arbeiten. Die Sachen, die er in Wien aus⸗ 
geſtellt hat, ſind gelobt worden, und manchmal kauft ihm 
ein Bekannter ſozuſagen aus Mitleid einen Weihnachts- 
engel oder Holzteller ab und dabei war er auf der Kunſt⸗ 
hochſchule einer den Vegahteſten. Es iſt ihm nicht in der 
Wiege geſungen worden, daß er einmal fo daſtehen würde.“ 


Und wer iſt 


Der Marhofer wiegt nachdenklich den Kopf, „Seinen 
Vater hab' ich gut gekannt, der Zeichenlehrer Tillian war 
ein wohlhabender Mann und ein Idealiſt von reinſtem 
Waſſer. Das ganze Vermögen hat er in Kriegsanleihe an⸗ 
gelegt und verloren. — Aber jetzt ſag mir vorerſt einmal, 
Traude, wann denn habt ihr euch miteinander aus⸗ 
geſprochen?“ i 

„Vorigen Sonntag, ich war im Warmbad und er auch, 
und nachher ſind wir ſpazierengegangen, da iſt das ſo ge⸗ 
kommen, wie von ſelbſt ...“ Sternenhell leuchtet aus 
ihren Augen das Glück. 

„Und wie ſtellſt du dir das weitere jetzt eigentlich vor, 
Mädel?“ 

„Vater, ich hab' mir gedacht“, beginnt ſie ſtockend, fährt 
jedoch immer tapferer und zuverſichtlicher fort, „ich hab' mir 
gedacht, wenn man ihn freimachen und ihm Gelegenheit 
geben könnte, etwa ein Jahr unabhängig und ohne Sorgen 
zu arbeiten — im Marhof kommt's doch auf einen Eſſer 
mehr nicht an, und ſeine Schweſter Frieda könnte mir in 
der Küche helfen, und unſer Gartenhaus iſt doch als Atelier 
gebaut, und dort, mit der Ausſicht, ſein Lebensziel zu er⸗ 
reichen, wird er das Letzte und Beſte aus ſich herausholen, 
und du und deine einflußreichen Freunde könnten unter⸗ 
deſſen nachhelfen, daß ihm endlich eine Stelle als Lehrer 
übertragen wird — ſo glaub' ich, müßte es gehn.“ Eine 
ſchöne Begeiſterung flammt in ihrem lieben Geſicht. 

Ludwig Wiederſchwing blickt ins Glänzen der Mond⸗ 
nacht, ſeltſam bewegt. „O Hoffnungsſeligkeit der Jugend“, 
denkt er, „wie einfach erſcheint dir das Leben, und wie 
bitter ſchwer und verwickelt kann es ſich geſtalten.“ Und 
ihm ſollte da eine neue Sorge erſtehen, eine neue Laſt. — 
„Im Marhof kommt's auf einen Eſſer mehr nicht an, das 
ſpricht ſich leicht und wäre auch leicht, wenn nicht ...“ 
Aber wegen der Schulden, die er gemacht hat, ſoll ſein 
liebſtes Kind nicht leiden und entſagen. Daß die Schulden 
weniger durch ſeinen Leichtſinnn als durch ſeine Gutherzig⸗ 
keit entſtanden ſind, die es ihm nahezu unmöglich macht, 
eine Bitte abzuſchlagen, und die von Schmarotzern mehr⸗ 
ſach mißbraucht wurde, daran denkt er nicht, aber er wird 
— und nun hebt Schönſeherei, der roſenrote Schmetterling, 


wieder einmal die leichten Flügel zum Flug nach Wolken⸗ 


kuckucksheim — er wird feine Bedürfniſſe einſchränken, an 
allen Ecken und Enden ſparen ... Wie oft ſchon hat er 
ſolche Vorſätze gefaßt und ... Ach was! Es muß! Es 
wird! 2 

Sein langes Schweigen mißdeutend, betrachtet ihn die 
Traude mit immer bangeren Augen, das Leuchten in ihrem 
Antlitz erliſcht, ergeben ſenkt ſie den Kopf. Das Mondlicht 
ſtreichelt ihr Haar. Es iſt ganz ſtill. 

Doch da klingt auf einmal die Stimme ihres Vaters 
an ihr Ohr, friſch, munter, herzlich: „Du willſt mich alſo 
unbedingt auch noch zum Mäzen machen, Mädel? In 
Gottes Namen, ſchick mir deinen Herbert, daß ich's mit ihm 
ausrede.“ 


Der Marhofer kann ſich das leiſten. 


Am nächſten Morgen hat die Mina⸗Muhme mit einem 
halbwüchſigen Jungen, der derbe Bundſchuhe an nackten 
Füßen trägt, eine ſcharfe Auseinanderſetzung. „Ah, da 
ſchau her! Du biſt kein Bettler, ſagſt du jetzt auf einmal? 
Weil dir halt mit Brot und Speck nicht gedient iſt, gelt? 
Weil du dir dafür kein Zigarettl kaufen kannſt, nicht wahr? 
Du Miſtbüble! Geld kriegſt du von mir keins! Pack' dich 
und verſchwind!“ 

„Aber der Herr hat mich doch herbeſtellt, er hätt' mit 
mir was zu reden“, klingt es kläglich zurück. 

„Oder was beißt mich! Ausgerechnet mit ſo einem wird 
der Herr was zu reden haben!“ zankt ſie, noch immer erboſt, 
daß einer ihre gutgemeinte Gabe zu verſchmähen wagte, 
lenkt aber dann doch ein: „Meinetwegen! Geh nur zum 
Herrn! Dort auf die Wieſe binüber! Er wird ſchon deutſch 
werden mit dir!“ 

Ludwig Wiederſchwing weiß im erſten Augenblick über- 
haupt nicht, was der Junge von ihm will. Dann fällt es 
ihm ein: Ach ſo! Hm! Das iſt ja der Burſch, den er aus der 
Drau gezogen hat. Eine abgemagerte Geſtalt, ein hohl⸗ 
wangiges Geſicht! „Der wäre vielleicht im Waſſer beſſer 
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aufgehoben!“ denkt er und ſpricht laut: 
wer biſt du eigentlich?“ 


Nun, der Junge heißt Sepp und iſt der arbeitsloſe 
Sohn eines arbeitsloſen Vaters, der außerdem noch eine 
Frau und drei Kinder zu erhalten hat. Wovon und wo⸗ 
mit? Er kann fie nur hungern laſſen und mit ihnen hun⸗ 
gern; er iſt gelernter Tiſchler, und das iſt nicht weiter auf⸗ 
fällig, denn die Stadt hat eine Fachſchule für dieſes Hand⸗ 
werk. 

Alſo, Tiſchler iſt der Vater. Nun, das trifft ſich nicht 
ſchlecht. Man nimmt den einen, den Herbert Tillian, aus 
der Werkſtatt und ſtellt dafür den andern ein, dazu 
braucht's vielleicht nur ein gutes Wort vom Marhofer, 
ſchlimmſtenfalls könnte man ja ſchon jetzt etwas für die 
Ausſtattung der Traude beſtellen. Aber was ſoll mit dem 
Jungen werden? Ludwig Wiederſchwing fühlt ſich geradezu 
für ihn verantwortlich. Hätte er ihn erſaufen laſſen, wär' 
Ruh', aber da er ihn nun einmal ins verfluchte Leben 
zurückgeſchleppt hat, muß er auch ſorgen, daß der Gerettete 
etwas zu leben hat. Der Schluß iſt nicht ganz folgerichtig, 
doch ſo ſind eben die Gedankengänge des Marhofers. 

„Hol dir einen Rechen, kannſt Heu umkehren, bekommſt 
dafür ein Mittageſſen“, ſagt der Marhofer. „Jetzt in der 
Erntezeit wird ſich immer eine Arbeit für dich finden, ob 
du im Winter beim Holzführen zu brauchen biſt, hängt da⸗ 
von ab, wie dich die Mina⸗Muhme herausfüttert.“ 

Der Burſch rennt zum Hof zurück und recht dann 
drauflos, daß ihm das Hemd am Leib klebt. Er zieht es 
aus und arbeitet in der Sonnenglut mit nacktem Ober: 
körper weiter. Alle Rippen kann man an dem fleiſchloſen 
Knochengerüſt zählen. Mitleidig bemerkt es der Marhofer. 
„Armer Teufel“, denkt er, und es iſt zweifelhaft, meint er 
ſich oder den andern. 

Der Pferdehändler kommt, um den Hans abzuholen. 
Munter tänzelt das ſchöne Tier ohne Kumt und Zaum 
aus dem Stall. Aber als es dem fremden Mann am Halfter 
folgen ſoll, wendet es den Kopf und wiehert. Und je weiter 
es, halb gezogen, ſich vom Hof entfernen muß, deſto öfter 
reißt es den Kopf herum, heftiger wird der Widerſtand, 
lauter das Wiehern. Es weint. 

Ludwig Wiederſchwing hat den Senſenbaum wie einen 
ſchweren Morgenſtern mit den Fäuſten gepackt, das Stahl⸗ 
meſſer blitzt und ſauſt, unabläſſig, ohne Pauſe, ſenkt ſich der 
ſilberne Bogen in die rauſchenden Halme. So! Und ſo! 
Und jo! Sauſe und brauſe und klinge und ſchwirre, über- 
töne das Wiehern, dieſes klagende, anklagende Wiehern! 

Mit ſchrillem Schrei zerbricht das Senſenblatt an einem 
Stein. Der eiſerne Lude zuckt zuſammen, blickt verſtört 
um ſich. War das — der letzte Abſchiedsruf des verkauften 
Roſſes? — Der Hans iſt hinter der abſinkenden Boden⸗ 
welle verſchwunden. 

Selbſt einem Tier fällt das Scheiden vom Marhof 
ſchwer. Und wenn er ſelbſt einmal davongehen müßte, 
weil er das Gut nicht mehr halten kann ... 

Ludwig Wiederſchwing wirft das unbrauchbar gewor⸗ 
dene Werkzeug zu Boden. Den Kopf wie unter eine Laſt 
geduckt, ſtapft er ins Haus. 8 . 

„Haſt du ſchon wieder ſo einen verhungerten Tol⸗ 
patſch eingeſtellt? Solche Leut' arbeiten die Hälfte und eſſen 
für drei! Wie ſoll da der Marhof beſtehen?“ ſchimpft die 
Mina⸗Muhme. 

Er ſchmettert die Kanzleitür hinter ſich zu. 

Nachmittags begleicht er die fällige Schuld, dann fahrt 
er nach Warmbad. Das große offene Schwimmbecken, im 
Halbkreis von hölzernen Kafüten eingefaßt, iſt gut beſucht. 
Die Sonne ſcheint aufs Waſſer, das, bläulich ſchimmernd 
und bis zum kieſigen Grund durchſichtig, von unterirdiſchen 
Quellen geſpeiſt, durch ſeine einladende Reinheit und 
natürliche Wärme jedermann unwiderſtehlich zum Hinein⸗ 
tauchen verlockt wie das feuchte Weib den Fiſcher. 

Feuchte Weiber, jüngere und ältere, gibt es genug, 
Sie ſind in grellfarbige Strickſtoffe gekleidet, die ſich eng 
an die ſchönen oder minder ſchönen Körper ſchmiegen, mehr 
enthüllend als bedeckend. Selbſtverſtändlich iſt Herr Jage⸗ 
teuffel anweſend, ſeine Haut iſt ſchon ziemlich egbräunt, er 
lacht und ſchwatzt und ſpielt den ce i 


„Du biſt's! Und 


Ludwig Wiederſchwing ſchwimmt gut und tummelt ſich 
tüchtig herum. Es iſt aber auch ein Hochgenuß, ſich dieſem 
glashellen Waſſer zu überantworten, das, von glitzernden 
Luftbläschen durchperlt, wie Sekt iſt, prickelnd die Haut 
anreizt, ihre Durchblutung fördert und das Lebensgefühl 
erhöht. 2 

An einem Pfoſten des Geländers lehnt nachläſſig eine 
fremde Frau. Sie hat braunes Haar, die Beine ſind 
ſchlank, die Hüften fein geſchwungen. Der dunkelblaue 
Badeanzug hebt den Glanz der Haut, ein wohlgeformtes 
Kinn ſchließt das Eirund ihres Geſichtes, das der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen den ruhig⸗ſtolzen Zügen und einer etwas zu 
kurzen unruhig⸗kecken Naſe beſonders reizvoll macht. Die 
Augen blicken kühl, aber ihr Feuer ſchläft nur. Sie ſpricht 
mit Herrn Jageteuffel, der ſich mit den Kurgäſten raſch be⸗ 
kannt gemacht hat, und beobachtet dabei den Marhofer. 
Der Pommer erzählt ihr einiges von ſeinen Erlebniſſen 
mit ihm. Ludwig Wiederſchwing ſteigt aus dem Waſſer, 
die Tropfen glänzen auf ſeinem Körper, der iſt glatt und 
braun wie Erz. Von Herrn Jageteuffel begrüßt, will er 
mit einem Scherzwort weitergehen. Da trifft ihn aus den 
Augen der Fremden ein Blitz, der den leicht Entflamm⸗ 
baren geradezu herumreißt. Doch fie hat die Wimpern. 
bereits wieder geſenkt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der ſchwarze Muſtang. 
Kurzgeſchichte von Herbert Harteuſels. 


Seit Wochen ſprach man auf der Farm des Don Diego 
Alfonſo y Guarnaro nur vom ſchwarzen Muſtang. 5 

Wenn die Boys von den Weiden heimkamen, war min⸗ 
deſtens einer unter ihnen, der den Einzelgänger und Ein⸗ 
ſamen geſehen haben wollte, wenn er mit flatternder, pech⸗ 
ſchwarzer Mähne und geſtrecktem Schweif vor dem Winde 
daherbrauſte. 

Unter den Weidegängern Don Diegos war auch ſo ein 
Einſamer, Einzelgänger, der ſich an niemanden anſchloß. 
Eines Tages hatte Dick Brown an den Hürden geſtanden 

und um Arbeit gefragt. Da er ein ausgezeichneter Zureiter 
war, hatte Don Diego nicht lange gezögert. 

Cs war wieder einmal vom Schwarzen die Rede, als 
Don Diego die Stube der Boys betrat. Er hoffte immer 
noch auf einen guten Tip, wie er den Wildling fangen 
unte. Da pflanzte ſich Dick vor Don Diego auf: „Geben 
Eie mir vier Wochen Urlaub, für vier Wochen Proviant 
und einen Gaul mit, Boß. Ich hole Ihnen den Schwarzen!“ 

Die Boys wälzen ſich vor Lachen, doch Don Diego reicht 
Die die Hand: „Iſt bewilligt, Dick. Und wenn du in vier 
Wochen mit dem Schwarzen zurück biſt, biſt du Vorreiter 
und um 500 Dollar reicher!“ 

Als die Boys in der Frühe aus den Strohſäcken krie⸗ 
chen, iſt Dick ſchon nicht mehr auf der Farm. Und nun be⸗ 
ginnt er ein ſeltſames Treiben. Am Rande der Steppe, 
unter einer hundertjährigen Hickory, hat er ſein Lager auf⸗ 
geſchlagen. Jeden Morgen marſchiert er tief in die Steppe 
hinein und jeder Abend findet ihn auf dem Ausguck des 
Schwarzen. Bald ift er 400, bald 500, dann auch 300 und 
ſogar nur 150 Meter von dem äugenden Hengſt entfernt; 
der beobachtet den einzelnen Menſchen mit ſteigender Un⸗ 
ruhe, aber auch Neugierde. Je länger dieſes Beiſammenſein 
auf Entfernung dauert, um ſo nervöſer wird der Muſtang. 

Eines Tages, es mögen jo an die vierzehn Tage ver- 
floſſen ſein, nimmt ſich der Rappe ein Herz; er verfällt in 
raſenden Galopp, fegt auf den reglos Daſitzenden los und 


ſetzt mit einem rieſigen Sprung über ihn hinweg, zwanzig 


Meter weiter ſchlägt er einen Bogen und äugt zurück. Der 
Menſch iſt unverändert hocken geblieben. An die zehn Mi⸗ 
nuten ſtiert der Schwarze zu dem Unbekannten hinüber, 
wendet dann kurz auf der Hinterhand und trabt davon. 
Anderen Tages wiederholt ſich das Spiel, nur daß dies⸗ 
mal die Hufe des Muſtangs faſt den Scheitel des Mannes 
treffen. Jetzt umtrabt der Schwarze 
Steppe in immer kleiner werdenden Kreiſen, immer enger 
werden die Bahnen, immer langſamer der Trab. Dann 
ſteht er hinter ihm, erſt zehn Schritte, dann fünf, jetzt noch 
zwei. Erſt faſſen feine Lefzen behutſam nach der Hutkrempe 


den Genoſſen der 


des Sitzenden, zerren ihm dann die Bedeckung vom Kopfe. 
Lauernd, ſtets fluchtbereit, verharrt der Heugſt und nimm 
den Geruch „Menſch“ in ſich auf. 

Dick dreht langſam, fait. millimeterwreife den Kopf her⸗ 
um, bis ſich Mann und Tier in die Augen ſehen. Ruhig, 
Stückchen um Stückchen hebt Dick die Hand, die einen 

Augenblick in der Luft verweilt, bevor fie ſich ganz janft 
über die Nüſtern des Schwarzen legt. Ein jähes Zurück⸗ 
ſchnellen des Kopfes, ein allmähliches Wiederſinkenlaſſen, 
und wieder die ſtreichelnde Hand, dann zum erſtenmal leiſe, 
beruhigende Worte aus Meuſchenmund. Langſam erhebt 
ſich Dick, fährt noch einmal ſacht über die Nüſtern, aufwärts 
zwiſchen die Augen. Dann dreht ſich Dick auf dem Abſatz, 
und ohne noch einmal zurückzublicken, verliert er ſich im 
hohen Graſe. 3 ! 

Am nächſten Abend hat ſich Dick eine leichte Dede mit⸗ 
gebracht. Der Hengſt iſt ſchon zutraulicher geworden. 
Wieder beginnt das Werben des Mannes um das Zutrauen 
des Tieres, bis es duldet, daß er die Hand leicht über 
Kruppe und Rücken fahren läßt. Endlich iſt es ſoweit, daß 
Dick dem Schwarzen die Decke über den Rücken werfen 
kann. Erſchreckt macht das Tier einige weite Sätze aus dem 
Bereich des Menſchen. Über eine Stunde wahrt es Abſtand. 
Dann iſt die Furcht überwunden, und beim zweiten Verſuch 
ſchon duldet der Schwarze die Decke auf ſeinem Rücken. 

Der nächſte Tag ſieht Dick in aller Frühe in der Steppe, 
Sattel und Zaumzeug über der Schulter. Nach einigen 
Stunden Wartezeit hat ſich auch der vierbeinige Steppen⸗ 
genoſſe eingefunden. Nichts mehr von Furcht iſt mehr in 
dem Gebaren des Tieres. Dick wiederholt den Verſuch mit 
der Decke. Er klappt ausgezeichnet. Dann wagt es Dick. 
Mit einem Schwung hat er dem Rappen den ſchweren Sattel 
übergeworfen. Aber ſtatt in ſinnloſem Schrecken davonzu⸗ 
jagen, ſteht der Schwarze ruhig da, als Dick das Zaumzeug 
anzieht, nur ein Schütteln des Körpers verrät die innere 
Spannung des Tieres. ; \ 

Die Unentſchloſſenheit des Schwarzen ausnutzend, wirft 
ſich Dick mit einem Schwung in den Sattel, preßt die ſporen⸗ 
loſen Füße in die Seiten des Rappen und umklammert den 
hochaufragenden Sattelknopf. Keine Sekunde zu früh. Wie 
auf der Flucht vor einem Steppenbrand ſchießt der Schwarze 
davon. Heiße, zornige Töne kommen aus ſeinem Rachen, 
das Maul ſchnappt nach den Füßen des unerwünſchten Ret⸗ 
ters. Auf raſendem Lauf ſtoppt er in Sekundenſchnelle. 
Alle Kniffe und Verzweiflungstricks ungebändigter Pferde 
muß Dick über ſich ergehen laſſen. Stundenlang währt der 
Kampf, bis der Schwarze nach einem letzten Galopp mit 
einem Ruck ſtehen bleibt, den Kopf geſenkt, mit zitternden 
Flanken. Dick iſt Sieger geblieben. 

Drei Tage vor Ablauf der vierwöchigen Friſt ſprengt 
Dick am frühen Morgen in den von Boys und Madchen 
wimmelnden Hof der Farm. Niemandem hat er erzält, 
wie er den Schwarzen fing. Don Diego macht ſich den 
Schwarzen mit den allen Pferdezüchtern des Weſtens geläu⸗ 
figen Methoden ebenfalls gefügig. 

Eines Tages aber iſt der Vorreiter Dick ohne Kündi⸗ 
gung, ohne Lebewohl von der Farm verſchwunden. Eine 
Magd behauptet, ex ſei gegangen, weil er dem Schwarzen 
nicht mehr in die Augen ſehen konnte. 


Schmoltappel kauft ein. 
Eine Schnurre von Wilhelm Vernekohl. 

Schmoltappel und Altenroxel waren in der Zoologiſchen 
Abendͤgeſellſchaft geweſen und hatten ſich bei „Twee von 
de Infantrie“ königlich amüſiert. Nachher gab es noch ein 
Gläschen oder zwei vom Tauſendjährigen. Dabei wollte 
Altenroxel wiſſen, daß es in der Stadt zwei neumodiſche 
Geſchäfte gäbe, in denen man vom Streichholz bis zur 
Drahtſchere aber auch alles kaufen könnte. 

„Alles“, ſagte Schmoltappel bedächtig, „nein, das glaube 
ich nicht.“ Da Altenroxel nun dabei blieb, hatten ſie ge⸗ 
wettet. Um einen fetten Haſen. 

Die Abmachung galt. 3 
Am nächſten Tage ftanden fie vor dem erſten Laden, 
und Altenroxel forderte Schmoltappel auf, hineinzugehen. 

„Nu mal ſachte mit de kleinen Kinner, ſonſt fallen fie 
auf 1 Achterköppe und dann ſind ſie tot“, gnöchelte Schmol⸗ 
tappe g 


An der Tür war ein ekelhaftes Gedränge. Als ſie end⸗ 
lich drin waren, ſchnupperte Schmoltappel verächtlich. Bei 
uns im Kuhſtall riecht es beſſer!“ 

„Womit kann ich dienen?“ fragte ein junges Mädchen, 
das eine niedliche Haube trug. 


„Das habt Ihr doch nicht, Deern“, ſagte Schmoltappel 
trocken und kratzte ſich hinter den Ohren. 


„Wir führen alles“, beeilte ſich die Verkäuferin zu er⸗ 
widern. 


„Dann muß ich den Direktor ſprechen. Es handelt ſich 


um eine wichtige Sache!“ 


Nachdem ſie eine Weile gewartet, kam ein jüngerer 
Herr, der ſich immerfort lächelnd die Hände rieb. Er trug 
ſo gut gebügelte Hoſen, daß Schmoltappel gewettet hätte, 
damit Käſe ſchneiden zu können. 

„Geſtatten, Direktor Meier. Sie haben eine wichtige 
Sache, wie mir mitgeteilt wurde?“ 

„Gewiß“, ſagte Schmoltappel, wichtig genug iſt ſie. Wir 
haben im Sommer immer ſo Laſt damit. Unſer Beß näm⸗ 
lich, der ſchielt nach unten. Da babe ich mir gedacht, der 
müßte wohl eine Sonnenbrille haben.“ 


Der Direktor verbiß ſich mühſam den Arger. „Eine 
Kleinigkeit, wir führen ſelbſtverſtändlich alle ſommerlichen 
Sportartikel. Aber wer iſt denn Beß?“ 

„Das iſt der Ochſe von Schmoltappel“, 
roxel lachend heraus. 

„Dann bedauere ich ſehr, Ihnen nicht helfen zu können. 
Ich habe aber auch noch nie gehört, daß Ochſen Sonnenbril⸗ 
len tragen.“ Direktor Meier hielt nur mühſam an ſich. 

„Ich habe es ja gleich geſagt, daß wir hier am falſchen 
Ort ſind“, wandte ſich Schmoltappel zum Gehen. 

Direktor Meier geleitete ſie hinaus. Bei der Drehtür 
fiel ihm etwas ein. „Da hätte ich doch bald vergeſſen, daß 
mir der Kollege von der Pfefferſtraße kürzlich erzählt hat, 
er wolle eine Abteilung für landwirtſchaftliche Bedarfs⸗ 
artikel einführen. Verſuchen Sie es dort einmal. Ich will 
Sie gerne anmelden.“ 

„Das iſt dankenswert“, ſagte Schmoltappel, „und wir 
wollen denn da mal vorbeigehen.“ 

Während die beiden über den Markt bummelten, um ſich 
zunächſt bei Katrin an der Theke einige Schnäpſe zu ger 
nehmigen, verſtändigte Meier den Kollegen. „Laſſen Sie 
ſich auf keinen Fall von dem Mann auf den Arm nehmen“, 
rief er empört ins Telephon, „ſondern leimen Sie ihm ein 
Ding aus Pappe zurecht.“ 

Direktor Binder lachte: „Das kann mir nicht paſſieren, 
lieber Meier! Sie haben vergeſſen, auf einen Schelm andert⸗ 
halbe zu ſetzen.“ Insgeheim freute er ſich diebiſch über 
Meiers Reinfall und ließ im Kontor ſchnell eine kunſtge⸗ 
rechte Sonnenbrille für einen ausgewachſenen Ochſen an⸗ 
fertigen. 

Schmoltappel und Altenroxel gingen in der Pfeffer⸗ 
ſtraße direkt auf das Ziel los. „Wir möchten den Herrn 
Direktor ſprechen!“ Das Mädchen brachte ſie ins Kontor. 

„Ah“, ſagte Direktor Binder und tat geſchmeichelt, „Ihr 
Beſuch freut mich ſehr. Sie wollen ſicher meine neue Ab⸗ 
teilung für bäuerliche Bedarfsartikel anſehen. Bei mir 
können Sie alles bekommen.“ 

„Das werden wir ja ſehen“, ſagte Schmoltappel und 
putzte ſich mit ſeinem roten Schnupftuch umſtändlich die 
Naſe, „Wir find drüben vergeblich geweſen.“ 

„Drüben“, lächelte Binder und machte eine gering⸗ 
ſchätzige Handbewegung. „Hier kaufen Sie beim Fachmann. 
Wir kommen niemals in Verlegenheit.“ Insgeheim war— 
tete er jetzt auf die Sonnenbrille für den Ochſen. 

„Ich glaube es nicht“, dröſelte Schmoltappel heraus 
und machte das harmloſeſte Geſicht von der Welt. 

„Was iſt denn Ihr Wunſch?“ Binder fragte mit aus⸗ 
geſuchter Höflichkeit, indem er bei ſich dachte: Mich werdet 
Ihr nicht übertölpeln. 

„Ich möchte gern ein Paar Wickelgamaſchen für unſeren 
Kanarienvogel haben, der hat es ſeit Oſtern in den Beinen, 
Rheuma oder ſowas“, ſagte Schmoltappel und blinzelte 
dabei Altenroxel mit liſtigen Augen an. 

„Donnerwetter!“ rief Direktor Binder. 
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Die zu e Buchſtaben 
(ran zwei) find durch Sternchen 
verennzeichnet. 


Wer gibt die Antwort? 
1. Welches Tier iſt am gefräßigſten? 
2. Vor wem nimmt jeder den Hut ab? 


g. Was kann man in einer leeren Taſche 
immer noch haben? 


Auflöſung der Nätſel aus Nr. 188 


Auflöſung 
des Tauſch⸗Rätſels: 


Macht, Neger, Kehle, Stern, Hebel, 
Marie, Backe, Thron, Thorn 
— Mehr Licht. 
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